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Autor

Elisabeth Dreisbach (auch: Elisabeth Sauter-Dreisbach; * 20. April 1904 in Hamburg; † 14. Juni 1996 in Bad Überkingen) war eine deutsche Erzieherin, Missionarin und Schriftstellerin.

Elisabeth Dreisbach absolvierte – unterbrochen von einer schweren Erkrankung – eine Ausbildung zur Erzieherin in Königsberg und Berlin. Sie war anschließend auf dem Gebiet der Sozialarbeit tätig. Später besuchte sie die Ausbildungsschule der Heilsarmee – der ihre Eltern angehört hatten – wechselte dann aber zur Evangelischen Landeskirche in Württemberg, für die sie in den Bereichen Innere Mission und Evangelisation wirkte. Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges gründete Dreisbach in Geislingen an der Steige ein Heim für Flüchtlingskinder, in dem im Laufe der Jahre 1500 Kinder betreut wurden. Dreisbach lebte zuletzt in Bad Überkingen.

Elisabeth Dreisbach war neben ihrer sozialen und missionarischen Tätigkeit Verfasserin zahlreicher Romane und Erzählungen – teilweise für Kinder und Jugendliche – die geprägt waren vom sozialen Engagement und vom christlichen Glauben der Autorin.1


1  Quelle: wikipedia.org
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… und haschen nach Wind

„Wer ist diese Frau?“

„Eine Heilige!“

„Nein, – eine Dime! Ein verkommenes Weib!“

Fragend blickt Werner Sternkranz die beiden Männer an. Auch Kamilla, seine junge Frau, sieht verwundert von einem zum andern.

„Das sind allerdings große Gegensätze“, sagt ihr Mann.

Ihre Begleiter lachen laut auf.

„Ansichtssache“, meint Sepp Hirsl. „Die Meinungen gehen da auseinander. Die einen können nicht vergessen, durch welche Sümpfe sie früher gewatet ist, und die anderen bewundern, ja verehren sie wegen ihres jetzigen Lebenswandels.“

„Da möchte man fast wünschen, einmal ihre nähere Bekanntschaft zu machen“, meint Frau Sternkranz.

„Dazu werden Sie Gelegenheit haben, sie ist ja Ihre nächste Nachbarin. – Aber sehen Sie – dort drüben“, Hirsl deutet mit der Hand auf eine mehrere hundert Meter entfernt liegende Sennhütte, „das ist die unsrige.“

Schweigend steigen sie weiter bergauf, gemächlich in gleichmäßigem Schritt. Die Bewohner dieser Bergdörfer hetzen nicht. Wohl hat der Zeitgeist auch vor ihren kleinen Ortschaften nicht halt gemacht, besonders, nachdem der Fremdenverkehr immer stärker in ihre Einsamkeit vordringt, dem durch die Straßenerweiterung und die Motorisierung kein Hindernis mehr im Wege steht. Doch gibt es manches, das sich weder durch das Tempo der Zeit noch durch allerlei fortschrittliche Meinungen verdrängen lässt. Nein, hetzen lassen sich die Bergbauern nicht. Das äußert sich in ihrer Arbeit, bei ihrem Sprechen und in ihren Entscheidungen. Zeit lassen! ist ihr Motto. Wie lange noch werden sie es beibehalten können? Wird es ihnen gelingen, sich auf die Dauer gegen das heute den Kurs angebende Tempo durchzusetzen? Der Möglichkeit, in den Fabriken bei wesentlich kürzerer Arbeitszeit viel Geld zu verdienen, vermögen manche nicht zu widerstehen. Gerade die Jugend lässt sich blenden, wirft vielfach Tradition und Pflicht den Vorfahren gegenüber hinter sich und verlässt die Bergdörfer, die ihr zu eng geworden sind.

Junge Menschen aus den Städten ziehen jedoch in Scharen hinaus in die Einsamkeit und Stille der Bergwelt, oft sicher, um ihren Erlebnishunger zu stillen und einmal auf andere Art und Weise irgendwelche Sensationen zu erleben – vielfach auch, um dem Lärm und der Hetze des Alltags zu entfliehen. Sie fühlen sich angewidert durch die grell und laut auf sie einhämmernde Werbetrommel von Film und Fernsehen, durch Parties und andere Sensationen.

Die junge Frau bleibt einen Augenblick stehen, um den herrlichen Ausblick zu genießen. Schon immer hat die Bergwelt auf sie einen starken Einfluss ausgeübt, ob das nun in der Schweiz, in Österreich oder im Walsertal ist. Diese gewaltigen Felsblöcke, dazwischen die lieblichen Bergmatten, die in die Wolken ragenden Berggipfel mit dem ewigen Schnee, die an den Hängen klebenden Sennhütten, von denen viele in den letzten Jahren gar nicht mehr bewohnt werden – das alles begeistert sie immer wieder.

Tief atmet Kamilla Sternkranz die reine Bergluft ein. Wie das gut tut! Sie ist sich klar darüber, dass die Aufgaben der nächsten Wochen für sie und ihren Mann nicht eitel Freude bringen werden. Ja, im geheimen fürchtet sie sich vor manchen Auseinandersetzungen mit den Teilnehmern dieser Freizeit. Aber Werner ist ganz getrost, und seine Ruhe und Zielsicherheit gehen immer wieder wohltuend auf sie über.

Fest nimmt sie sich vor, ihm tapfer zur Seite zu stehen. Wenn auch die Verantwortung in erster Linie auf seinen Schultern liegt – um die Mädchen hat sie sich hauptsächlich zu kümmern. Und unter ihnen, das weiß sie, sind einige, deren Art Schwierigkeiten befürchten lässt. Sie selbst hatte einen Augenblick gezögert, als diese sich zur Freizeit anmeldeten. Würde man mit ihnen nicht nur Last haben, und würden sie nicht als störende Elemente die Harmonie und das Gelingen dieser drei Wochen in Frage stellen?

Aber Werner hatte ihr zugeredet: „Lass uns doch nicht schon im Voraus kapitulieren. Benötigen nicht gerade sie – Helga und Susanne, Paul und Hartmut und andere ihres Schlages – ein Herausgehoben werden aus ihrem Alltag? Hab doch Vertrauen! Sicher geht es besser, als wir denken.“

Wie hätte sie ihm da noch widersprechen können? Gehilfin will sie ihm sein. Da darf sie nicht zweifeln und weniger Mut zeigen. Wie oft schon hat sie sich an seiner Zuversicht aufrichten können.

Noch einmal wendet Kamilla den Blick ins Tal hinunter. Ein ziemlicher Aufstieg liegt bereits hinter ihnen. Winzig klein sehen die Häuser des Gebirgsdorfes unter ihr aus, von denen die Kirche, umgeben von dem kleinen Gottesacker, wie man hier den Friedhof nennt, und die beiden Gasthäuser „Zur Krone“ und „Zur Alpenrose“ herausragen.

Eben will sich die junge Frau zum Weitergehen anschicken, denn ihr Mann ruft bereits nach ihr, da bleibt ihr Blick noch einmal an der Sennhütte haften, vor der vorhin die Frau stand, die sie mit ruhigem Blick gemustert und dann freundlich gegrüßt hatte. – Eine Heilige sei sie – und gleichzeitig eine Dirne – hatten die Männer von ihr gesagt. Welch ein Geheimnis umgab diese Frau? Ob sie ihm auf die Spur kommen würde in den Wochen ihres Hierseins?

„Warum kommst du nicht?“ ruft Werner seiner Frau zu.

Er ist inzwischen mit den Männern bei der Hirls-Hütte angelangt.

„Warte, ich komme und nehme dir den Rucksack ab.“ Schnell stellt er sein Gepäck neben die Hütte und wendet sich ihr zu.

„Bleib nur!“ ruft Kamilla, „ich bin gleich da!“

Wenig später steht sie mit den drei Männern in der ziemlich niederen, aber doch geräumigen Küche der Sennhütte. Platz ist offenbar genügend vorhanden. Sepp Hirsl hat die kleinen Schiebefenster geöffnet, damit frische Luft eindringen kann. Längere Zeit scheint niemand die Hütte bewohnt zu haben. Staub und Spinnweben beweisen es. Aber dem kann man abhelfen, denkt Kamilla.

Mit hausfraulich prüfendem Blick sieht sie sich weiter um. Auf dem großen gemauerten Herd mit dem offenen Rauchfang wird sie kochen. Den rohen Tisch und die Bank dahinter muss sie weiß scheuern. Dort in dem danebenliegenden Kämmerlein ist Platz für die Vorräte. Eine Wasserleitung gibt es hier natürlich nicht, aber gleich hinter dem Haus fließt ganz manierlich der Bergbach, der nur wenige Kilometer weiter oben als tosender Wasserfall von den Felsen herabstürzt, aber, je weiter er talwärts stürmt, desto gemäßigter in seinem Lauf wird. Also an Wasser fehlt es auch nicht. Holz wird man sich suchen müssen, doch liegt es genug herum. Das hat sie bereits beim Aufstieg festgestellt.

Kamilla beginnt, sich auf ihr Amt als Hüttenmutter zu freuen.

Die Männer sind inzwischen in die Nebenstube getreten. Ihnen folgt Kamilla, der als erstes der Hergottswinkel auffällt, ein grob geschnitztes Kruzifix in der Ecke zwischen zwei Fenstern. Darunter hängen ein paar verblasste Heiligenbilder. Die wird sie entfernen, wenn sie hier erst einmal Ordnung geschaffen hat, aber das Kreuz soll an seinem Platz bleiben. Irgendwie ist der Gedanke, dass es seit Jahr und Tag dort hängt, auch nachdem die Sennhütte längst verlassen und unbewohnt geblieben ist, tröstlich und beruhigend. Sie schilt sich selbst, als ob es von einem hölzernen Kruzifix abhinge, aber sie freut sich trotzdem darauf. – Auch in diesem Raum steht ein großer Tisch, an drei Seiten von einer Bank umgeben. Von der Decke herunter hängt eine Petroleumlampe. Sie ist bestimmt schon lange nicht mehr benutzt worden. Seitdem das Gipfelhotel auf dem Berg gebaut ist, begnügt man sich nicht mehr mit dieser Art von Beleuchtung. Auch hier gibt es jetzt elektrisches Licht. Schade, denkt Kamilla, romantischer wäre es mit Petroleum gewesen. Doch dann lacht sie über ihre Jungmädchenschwärmerei, die auch heute noch manchmal bei ihr zum Vorschein kommt. – Die anderen sind viel nüchterner. Sie wird darauf achten müssen, dass sie sich vor ihnen keine Blöße gibt, nachdem sie nun einmal Hüttenmutter zu sein hat. – Ein großer Kachelofen mit einer breiten Bank davor ist das Prunkstück der Stube. Werner studiert voller Interesse die Inschriften und Malereien auf den einzelnen Kacheln. Aber die beiden Einheimischen steigen schon die Leiter zu dem oberen Stock hinauf. Kamilla wirft rasch noch einen Blick auf eine alte, geschnitzte Kommode mit drei tiefen Schubladen und einem dazugehörenden, vom Holzwurm bereits durchlöcherten Schrank, die mit roten Herzen und weißen Lilien bemalt sind. Auf der gegenüberliegenden Seite steht eine dazu passende Truhe.

Kamilla nimmt sich vor, kleine rotweißkarierte Gardinen an den winzigen Fenstern anzubringen und ebensolche Sitzkissen für die Bank anzufertigen. Ihren holzgeschnitzten Leuchter mit der großen Honigkerze wird sie mitbringen.

Da hört sie schon wieder Werners Stimme: „Kamilla, kommst du nicht?“

Gleich darauf steckt sie den Kopf durch die Luke in den oberen Raum, der durch eine Bretterwand in zwei Hälften geteilt ist.

„Jahrelang ist's unser Heustadl g'wesn“, erklärte Hirsl- Sepp. „Später, als wir den Anbau g'macht ha'm, sind die sogenannten Wandervögel oder die vom Gebirgsverein da o'm des Öfteren übernachtet. Aber nachdem wir nimmer nauf'komm'n und die Hütt'n verlass'n dasteht, is scho lang keiner mehr da'gwes'n. Vor allem, seit die neu' Jugendherberg über Höh'nschwand auf'baut word'n is. Die junge Leut heutzutag' sind anspruchsvoll wor'n.“

„Uns genügt es“, meint Werner. „Unsere Freizeitteilnehmer bringen alle ihre Luftmatratzen mit.“

„Heu könn's im Anbau hol'n, so viel's brauchen.“

Hirsl ist sichtlich daran interessiert, nach langer Zeit wieder einmal die Hütte vermieten zu können, wenn er auch nicht viel dafür verlangen kann, weil alles sehr verwahrlost ist.

Werner Sternkranz wird rasch mit ihm einig. Er will die Tage vor der Anreise der Jungen und Mädel mit seiner Frau dazu nutzen, die Räume herzurichten und etwas Behaglichkeit in sie bringen.

„Wenn irgendwas passier'n sollte, etwa einer von euch krank würd' – mer kann's ja nie wiss'n –, dann können's sich getrost an die Burgunda wend'n, die is a halber Doktor.“

„Sie gehören wohl zu denen, die sie eine Heilige nennen?“ fragt Werner interessiert den Hirsl Sepp.

„Na, dös nit grad“, lacht dieser, „aber ein hilfsbereit's und g'scheits Weib is sie scho.“

„I denk anders über sie“, sagt sein Begleiter vielsagend und nickt dazu mit dem Kopf, als wisse er mehr, als er auszuplaudern gedenkt.

„Lass sie ihre Erfahrungen selber mach'n“, rät Hirsl. Und dann ziehen die beiden Männer wieder abwärts. Sie haben noch eine ziemliche Strecke vor sich, bis sie ins Tal körnigen.

Nun sind sie allein. Werner muss seine Frau rasch in die Arme nehmen. „Kamilla, ich freue mich riesig auf die drei Wochen hier oben.“

„Nur schade, dass wir das Mückchen nicht bei uns haben können. Es wird uns sehr fehlen. Ich weiß gar nicht, wie ich das durchhalten werde.“

Werner Sternkranz und seine Frau haben das Wochenende gewählt, die notwendigen Vorbereitungen für die Freizeit zu treffen. Dann wollen sie heimfahren, um anschließend mit den jungen Leuten ins Gebirge zurückzukehren. Bis dahin gibt es viel zu tun.

Im Grunde ist die Hütte zu baufällig, als dass ihr Besitzer noch damit hätte rechnen können, sie zu vermieten. Werner und Kamilla haben hier im vergangenen Jahr mit ihrer kleinen Tochter Michaela einige Ferientage verlebt, allerdings unten im Dorf beim Hirsl-Sepp.

An einem Tag hatten sie auch eine Wanderung bergan unternommen. Werner trug sein Töchterchen, das erst zweieinhalb Jahre alt war, auf einem gepolsterten Gestell wie einen Rucksack auf dem Rücken. Jauchzend und in die Hände klatschend hatte das Kind das Läuten der Kuhglocken beantwortet. Allerdings tönt es heute nicht mehr so vielstimmig wie früher, als jeder unten im Tal lebende Bauer auf der Höhe seine eigene Sennerei betrieb. Einer oder zwei aus der Familie verlebten früher stets den Sommer oben und versorgten die Kühe, die nur im Herbst und im Winter unten im Stall verblieben, während des Frühjahrs und im Sommer aber auf der Alm waren.

„Aber wer will denn heut' noch auf d'Alm 'nauf?“ klagte Hirsl. „Die jung'n Leut' könn'n nit schnell g'nug in d' Stadt eini komm'n, um Geld zu verdien'n. Mir Ältere könn'n schließlich net an zwei Ort' zu gleicher Zeit sein. Bei uns do unte im Tal is au g'nug zu tun.“

Manch eine der früher sauberen Sennhütten steht nun leer und ist, wenn der Besitzer sich nicht darum kümmert, dem Zerfall preisgegeben.

So erging es auch der Hirsl-Hütte. Sie lag in der Sicherung eines vorspringenden Felsens und war nicht lawinengefährdet. Die Vorderseite gab den Blick weit ins Tal hinein frei, während hohe, wettererprobte Tannen hinter der Hütte und neben ihr Schutz vor dem Wind boten. Linker Hand breitete sich eine typische Bergmatte aus, auf der im Sommer allerlei heilkräftige Kräuter wuchsen. Ihr schönster Schmuck aber waren die tiefblauen, kurzstieligen Enzianglocken. Über die sich anschließende Steinhalde ergoss sich der hier bereits sehr gebändigte Bach. Zur Zeit der Schneeschmelze jedoch verwandelte er sich in einen reißenden Fluss, ohne dadurch die Hirsl-Hütte und das sie umgebende Gelände zu gefährden. Die Lage war einmalig schön. Alpenrosensträucher schmückten die Steinhalde und gaben dieser prachtvollen Berglandschaft Farbe und Wärme.

Hier, auf der Bank vor der Sennhütte, hatten Werner und Kamilla mit ihrem Töchterchen gerastet, und da war der Gedanke in ihnen wachgeworden, hier oben eine Jugendfreizeit durchzuführen. Am Anfang waren sie sich nicht klar darüber gewesen, ob sie eine gemischte Freizeit wagen könnten. Schließlich waren es aber gerade die Erlebnisse der letzten Jahre gewesen, die Werner bewogen, dem doch zuzustimmen.

Er stand als Bezirksjugendleiter in einem weitverzweigten Aufgabengebiet, das ihn manche Freuden erleben ließ, in dem es aber auch nicht an Problemen und Schwierigkeiten fehlte.

Werner Sternkranz war ein entschiedener Christ und wusste, dass man sich innerlich leiten lassen musste. Auf solche Führung verließ er sich.

Als er in seiner Jugendgruppe angekündigt hatte, dass er und seine Frau in diesem Sommer eine Jugendfreizeit im Gebirge durchführen wollten, und zwar mit Jungen und Mädchen gemeinsam, wurde das von diesen mit großer Begeisterung aufgenommen.

Die Reaktion verschiedener Eltern blieb natürlich nicht aus. Prompt meldete sich bereits am anderen Morgen der Vater einer Siebzehnjährigen telefonisch: „Kann ich Sie heute Abend sprechen, Herr Sternkranz?“

„Ja, aber erst nach neun Uhr. Ich habe einen Jungmännerabend im Nachbarort zu leiten.“

„Gut, die Sache ist mir wichtig genug, dass ich die Abendstunden dafür opfere. Ich bin um viertel nach neun Uhr bei Ihnen in der Wohnung.“

Und dann hatte der Mann in heller Empörung ihm gegenübergesessen: „Haben Sie eine Ahnung, was es uns, meiner Frau und mir, im vergangenen Sommer gekostet hat, unserer Tochter die unselige Idee auszureden, mit ihrem Freund zusammen eine Ferienfahrt ans Meer zu unternehmen? Es hätte nicht viel gefehlt und unsere Familie wäre darüber auseinandergebrochen. Schließlich ist es uns gelungen, Sabine durch eine Fahrt nach Spanien, die sie dann doch noch mehr lockte, von ihrem Vorhaben abzubringen. Aber verziehen hat sie es uns bis heute nicht, dass wir ihre Pläne durchkreuzten. – Nun kommt sie gestern in heller Begeisterung nach Hause und berichtet von Ihrer gemischten Freizeit im Gebirge.“

In sichtlicher Erregung hatte der besorgte Vater seine Stimme anschwellen lassen: „Junger Mann, halten Sie sich für fähig, diese unreife Gesellschaft zu bändigen? Können

Sie mir dafür garantieren, dass nichts passiert? Glauben Sie, meine Tochter soll die dritte in ihrer Klasse sein, die von der Schule verwiesen wird, weil sie ein Kind erwartet?“

„Garantieren kann ich natürlich für nichts“, hatte Werner ruhig geantwortet. „Dass ich mir der großen Verantwortung, die ich mit dieser Freizeit auf mich nehme, bewusst bin, dürfen Sie mir glauben. Meine Frau und ich werden alles in unserer Macht liegende tun, um Ungutes zu verhüten. Selbstverständlich wird es uns nicht möglich sein, den jungen Leuten auf Schritt und Tritt nachzugehen. Aber können Sie das denn bei Ihrer einzigen Tochter tun? Glauben Sie nicht, dass sie und ihr Freund auch dann Gelegenheit finden, ihre Grenzen zu überschreiten, wenn Sie zu Hause sind? Ich meine, dass bei einer im christlichen Geist geleiteten Freizeit solche Gefahren geringer, zumindest nicht größer sind als zu Hause. Keinesfalls will ich Sie überreden, Ihrer Tochter für diese Freizeit die Erlaubnis zu geben. Im Gegenteil, es wäre mir lieber, Sabine bliebe freiwillig zu Hause, wenn sie mit Ihrer Zustimmung nicht rechnen kann. Meine Frau und ich hoffen, mit den jungen Leuten in ernsthafte Gespräche zu kommen und an Hand unserer Erfahrungen ihnen auf manchem Gebiet helfen zu können. Bitte, lassen Sie es sich durch den Kopf gehen, und wenn Sie uns dann doch Ihre Tochter an vertrauen, wollen wir uns darüber freuen und Ihr Vertrauen zu würdigen wissen.“

Der besorgte Vater hatte sich verabschiedet. „Ich will mit meiner Frau darüber reden. Sie hören von uns. Vielen Dank für das Gespräch!“
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Elisabeth Dreisbach: Gott ließ mich nie allein - Autobiografie

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-121-3

Eine der bekanntesten christlichen Erzählerinnen des letzten Jahrhunderts starb am 14. Juni 1996 im Alter von 92 Jahren.

Elisabeth Dreisbach konnte täglich von ihrem Glück reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: »Gott ließ mich nie allein.« Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe des vorliegenden Bandes.

Wie reich ein Leben sein kann, das im Dienst Gottes steht, wird uns in ihrer Biografie eindrücklich vor Augen geführt: die fröhliche Kindheit, geborgen in der Liebe der Eltern, in der lustige Streiche und heitere Erlebnisse nicht fehlten; ihre Jugendzeit, überschattet von langer Krankheit; später der Dienst in der Heilsarmee; bald wird sie »Mutter« vieler heimatloser Kinder, die sie aufnimmt und versorgt – das »Berghaus St. Michael«, ein weithin bekannt gewordenes Kinder- und Erholungsheim, ist eine Frucht dieser Arbeit.

Neben aller Aufbauarbeit hatte sie nie ihr schriftstellerisches Engagement aus den Augen verloren.

Als Mensch, der Überraschungen liebte und immer den Mut zum Wagnis hatte, heiratete sie mit fast 70 Jahren und führte eine glückliche Ehe bis zu ihrem Tode.

Elisabeth Sauter-Dreisbach vermochte täglich von ihrem Glück zu reden, und sie verstand es, auch andere glücklich zu machen. Das war das Geheimnis ihres Lebens. Aus ihrer tiefen Gottesbeziehung hat sie Glauben und Ermutigung geschöpft und konnte deshalb sagen: Gott ließ mich nie allein. Dies ihren Leserinnen und Lesern zu vermitteln, ist die Aufgabe der vorliegenden Autobiographie.
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Elisabeth Dreisbach: Herz zwischen Dunkel und Licht

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-122-0

Eine Familiengeschichte, dem Leben nacherzählt wie sie immer wieder vorkommt. Eine Witwe, die außer dem Mann zwei Söhne verloren hat, lebt mit der ihr verbliebenen Tochter in schöner Harmonie. Die Tochter ist musikbegabt und soll nach dem Wunsch der Mutter einmal am Konservatorium lehren.

Bei einem Ferienaufenthalt in der Schweiz findet sie jedoch Anschluss an einen christlichen Kreis und durch ihn einen Mann, mit dem sie sich gegen den Willen der Mutter verheiratet. Nun heißt es bei dieser: Ich habe keine Tochter mehr, sie ist für mich tot. So bleibt der Tochter bei allem Glück der Schmerz um die Mutter. Es ist lange Zeit kein leichter Weg für beide Teile. Auch die Mutter leidet unter ihrer selbst geschaffenen Einsamkeit, obwohl sie das in ihrem Stolz nicht zugibt. Doch Gottes Wege, so seltsam sie oft scheinen mögen, führen zu der Stunde, in der sie alle zusammenfinden.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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Elisabeth Dreisbach: Es wird ein Schwert durch deine Seele dringen

Folgen Verlag, ISBN: 978-3-95893-123-7

Unfasslich scheint es der Mutter des jungen Friedemann Honeck, dass ihr Sohn, der ihr nach dem Tode ihres Gatten wie ein tapferer Kamerad zur Seite steht, im späteren Leben Irrwege einschlägt. Doch nach qualvollem Bangen um ihn kommt sie zu der Erkenntnis, dass ihre Hauptaufgabe nur darin bestehen kann, fürbittend hinter ihm zu stehen. Auch der Sohn geht durch Zeiten innerer Not. Das Glück, das er meinte bannen zu können, scheint ihn verlassen zu haben. Sein Herz, das von Kindheit an allem Guten zugeneigt ist, wird bitter.

Glaube und die Kraft der Jugendjahre entgleiten ihm. Seine junge Frau fühlt sich an seiner Seite einsam und unverstanden. Immer mehr entfernen sie sich innerlich voneinander. Selbst das ihnen geschenkte Kind kann die Not nicht überbrücken. Doch nun übernimmt ein Stärkerer die Führung. Friedemann Honeck und seine Frau finden am Sterbebett ihres Kindes nicht nur hin zu Gott, sondern auch zum Herzen der Mutter zurück. Es sind Notzeiten, durch die alle Beteiligten gehen müssen, aber auch Segens- und Offenbarungszeiten, deren Frucht unvergänglich ist.

Elisabeth Dreisbach (1904 - 1996) zählt zu den beliebtesten christlichen Erzählerinnen des 20. Jahrhunderts. Ihre zahlreichen Romane und Erzählungen erreichten ein Millionenpublikum. Sie schrieb spannende, glaubensfördernde und ermutigende Geschichten für alle Altersstufen. Unzählig Leserinnen und Leser bezeugen wie sehr sie die Bücher bewegt und im Glauben gestärkt haben.
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